
Kreativität allein reicht nicht aus, um den Standort Deutschland

voranzubringen, meint STEPHAN SCHOLTISSEK, Sprecher

der Geschäftsführung von Accenture Deutschland. Das 2004 von

der Bundesregierung ausgerufene „Jahr der Innovation“ war ihm

ein Gräuel, weil Innovation für ihn Erfindung plus Markterfolg

bedeutet – und das dauert bekanntlich deutlich länger als nur ein

Jahr. Scholtissek fordert

INTERVIEW :  MEIKE NACHTWEY

L E B E N S Z I E L

COACHING ZONEq KREATIV, UMSETZEND, FÜHRUNGSSTARK,
ein Top-Per former, ein Wertschöpfer gemeinsam mit anderen zu sein – wie kann ein Young Professional
diese Ziele ereichen? Meiner Ansicht nach muss dazu die Frage nicht lauten: „Wie werde ich kreativer?“,
sondern: „Wie komme ich an meine Kreativität heran?“ „Idee“ (von griechisch „idein“) heißt „sehen“. Die
Begriffe Einfall, Geistesblitz, Gedanke und Intuition weisen im Wortursprung alle darauf hin, dass man etwas
erkennt, das schon vorhanden ist. Unsere Prägungen, all die Regeln „klugen“ Verhaltens, die uns beige-
bracht wurden, behindern den Zugang zur freien Kreativität. An seine Kreativität heranzukommen heißt, sich
zu öffnen, sich zu verlassen (in jeder Bedeutung des Wortes), eine innere Resonanz zuzulassen. Jegliche
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Wie definieren Sie Kreativität?
Kreativität wird im Allgemeinen fast immer gleichgesetzt mit der
Schaffung von Neuem, beispielsweise der Erfindung eines neuen
Produktes. Meiner Meinung nach ist diese Definition zu einseitig,
denn sie beschreibt nur den Erfindungsprozess. Doch es ist genau-
so wichtig, kreative Lösungen für den darauf folgenden Umset-
zungsprozess zu finden, Antworten auf Fragen wie: „Wo finde ich
meinen Markt?“, „In welchem Land führe ich mein Produkt ein?“,
„Was unterscheidet meines von den Konkurrenzprodukten?“ oder
„Wie viel Geld habe ich zur Verfügung?“. Dies erfordert kreative
Herangehensweisen insbesondere in Bezug auf Marketing und Ver-
trieb. Dabei geht es darum, Probleme zu lösen, und diese Lösun-
gen kreativ in die Realität umzusetzen. Diese Art der Kreativität
wird aber oft nicht gesehen, und genau das ist Deutschlands Pro-
blem. Wir müssen weg von einem einseitigen Kreativitätsbegriff.

Inwiefern kann es Deutschland helfen, den Kreativitätsbegriff 
zu erweitern?
Aus wirtschaftlicher Sicht betrachtet gibt es nur drei Dinge, die wich-
tig sind: Rohstoffe, Bildung und Innovationen. Da wir in Deutsch-
land keine Rohstoffe haben, bleiben für uns folglich nur zwei Berei-
che übrig: Bildung und Innovationen. Frau Merkel hat recht, wenn
sie sagt: Kreativität ist die Grundvoraussetzung für Innovationen –
aber diese Art der Kreativität ist nicht Deutschlands Problem.
Deutschland ist das Land der Ideen. Hier werden jedes Jahr Tau-
sende Patente angemeldet, Konzepte entwickelt, Ideen vorgestellt
– daran mangelt es uns nicht. Die Ideen für Produkte wie Compu-
ter, Telefaxe, Videos oder MP3-Player stammen aus Deutschland –
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UMSETZUNGS:
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Form von Druck und Abwertung ist Gift für die Kreativität. Gehen wir einen Schritt weiter: Wie werden aus
Ideen Produkte? Prinzipiell ist jede Idee unfertig, angreifbar und zerstörbar. Daher braucht sie zunächst ein-
mal Schutz beziehungsweise die Chance zur Ent-wick(e)lung. Dies zu leisten, ist Aufgabe der Gruppe, die mit
der Idee umgeht und aus ihr ein Produkt macht. Besonders gefordert ist hierbei die Führungskraft. Denn eine
Gruppe kann genauso Totengräber wie Geburtshelfer einer Idee sein. Ideen er fahren durch die Gruppe Ver-
wandlung. Für Er finder ist dies oft schmerzlich. Diejenigen, die an der Idee arbeiten, setzen sie um, machen
sie zu einem Produkt. Hier liegt die Domäne innovationsfördernder Chefs und Chefinnen – und traurigerwei-
se in Deutschland, mehr als in anderen Kulturräumen, ein Feld bewerkenswerter Zerstörungslust. Daher gilt:
Alle Vorhaben und Projekte, die gemeinsam angegangen werden – und das kann bereits in der (Hoch-)Schule

KREATIVITÄT
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Werden Absolventen und Young Professionals in ihrem Studium
darauf vorbereitet, kreative Lösungen zu entwickeln?
Nein, in der Regel lernen sie es dort nicht. Die technische und
betriebswirtschaftliche Ausbildung in Deutschland ist sehr gut,
aber sobald es darum geht, Lösungen unter begrenzenden Bedin-
gungen umzusetzen, wird es schwierig. In der Regel fehlt es darü-
ber hinaus an sozialer Kompetenz und unternehmerischem Den-
ken. Also, in Summe fehlt die Basis, um wirtschaftlich kreative
Lösungen zu entwickeln, sowie das Wissen um die Notwendigkeit
dieser Themen. Und da mangelt es dann eben auch an der Fähig-
keit, Umsetzungsprobleme kreativ zu lösen.

Was können Young Professionals tun, um „umsetzungskreati-
ver“ zu werden?
Sie sollten schon während des Studiums Praktika absolvieren,
um sich mehr mit der Realität in der Wirtschaft zu beschäftigen.
Dabei sollten sie gezielt dort hingehen, wo es brennt. In ein Pro-
jekt, das tatsächlich umgesetzt wird, um zu lernen, wie Unterneh-
men in der Praxis agieren. Gleichzeitig lernen sie am eigenen
Leib die Gesetze von Marketing und Vertrieb kennen, wenn sie
sich mit den Fragen „Wie muss ich mich vermarkten? Was mache
ich? Wie bekomme ich das verkauft? Was kriege ich dafür? Lohnt
sich mein Einsatz?“ beschäftigen müssen. 

Können die Hochschulen ihre Studenten dabei unterstützen?
Der Bologna-Prozess ist hier äußerst hilfreich. Die Schaffung
eines zweistufigen Systems von Studienabschlüssen, um auf der
einen Seite den Hochschulnachwuchs zu fördern und auf der
anderen Seite praxisorientiert auszubilden, wie es beim Bachelor
der Fall ist, ist ein Schritt in die richtige Richtung. Es sollte zur
Regel werden, dass zwischen Bachelor und Master eine Praxis-
phase liegt. Arbeit und Ausbildung müssen parallelisiert oder
zumindest hintereinander geschaltet werden, um umsetzungsstar-
ke Mitarbeiter heranzuziehen.

Sind das die Top-Manager von morgen?
Zunächst einmal: Den Top-Manager der Zukunft gibt es nicht. Es
zeichnen sich zwei Modelle ab: Einerseits die rationalen Unter-
nehmensführer, die analytische und synthetische Fähigkeiten ver-
einen. Andererseits ein Führungs-Tandem, bestehend aus einem
Vorstandsvorsitzenden, der in der Lage ist, die Unternehmens-
strategie nach außen und nach innen zu kommunizieren, und
einem Finanzvorstand, der diese Kompetenzen entsprechend
ergänzt. Wenn sie zusammenarbeiten, sind sie immer besser als
einer allein. Auf der zweiten Managementebene brauchen wir
Manager, die sowohl Ideen entwickeln als auch umsetzen kön-
nen. Sie müssen in der Lage sein, stabile Prozesse zu betreiben
und neue Produkte auf dem Markt einzuführen. Als Projektleiter
und -lenker müssen sie inhaltlich stark und sozial kompetent
sein, sie sollten das Programmmanagement verstehen und unter-
nehmerisch denken, gleichzeitig dürfen sie nur wenig hierarchisch
orientiert sein. Das sind die Führungskräfte von morgen, aus
denen sich Top-Manager entwickeln.

Was können Young Professionals auf jeden Fall tun, um gute
Führungskräfte zu werden?
In ihren ersten drei Karrierejahren sollten Young Professionals auf
jeden Fall im nächsten schwierigen Projekt mitarbeiten, wenn
irgend möglich sogar die Leitung übernehmen. Nur so können sie
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stattfinden –, helfen und lehren, gut mit Ideen umzugehen. Wird unbewusst gelernt, entsteht unbewusstes Wissen, „tacit
knowledge“. Wird bewusst gelernt, entstehen konkret wählbare Handlungsoptionen für die Zukunft. Young Professionals – wie
auch alle anderen – profitieren von selbst gestellten Lernaufgaben, wie zum Beispiel: Woran merke ich, ob zu diesem Zeitpunkt
kreative oder exekutive Prozesse gefragt sind? Wie gelingt es, eine Idee zu schützen? 9Wie verhilft man ihr zur Reifung, even-
tuell sogar in eine andere Richtung, als es ihr Er finder ursprünglich angedacht hatte? Was kann diesen Prozess fördern, was
kann ihn behindern? Beobachten Sie bei diesen Fragen erst andere und versuchen Sie dann selbst, mit diesen Fragen umzuge-
hen. Sie werden sehen: Nachdem Sie die Lernaufgaben analysier t haben, arbeiten Sie effektiver und effizienter. Wer seine bis-
herigen Er fahrungen mit diesen Themen konkret formulier t, schafft sich einen hilfreichen Werkzeugkoffer für den Umgang mit
Kreativität. Hat der Young Professional damit begonnen, diesen Werkzeugkoffer für sich anzulegen, lernt er nach und nach, viel-
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BLICK IN DIE ZUKUNFT: 

STROMLAND
Im Januar 2020 bekommt Sven Laufer einen Anruf, der seine heile Welt durcheinan-
derbringt. Bis dahin lebte er glücklich mit seiner Frau Su und den zwei Kindern im
dynamisch modernen Fruchtland, in das er vor 20 Jahren eingewandert war. Als
selbstständiger Informationsmanager hat er einen spannenden Job und verdient gut.
Alles ist in Ordnung, bis er dieses Angebot aus Stromland bekommt – seiner alten
Heimat, die in seiner Erinnerung erstarrt, kalt und hoffnungslos erscheint. Voller Vor-
behalte nimmt er das Angebot für ein dreimonatiges Projekt an und ist sprachlos
angesichts der Innovationen und des technischen Fortschritts, der Stromland zu
einem der führenden Länder macht. Selbst die Menschen von Stromland haben sich
gewandelt, sie sind fröhlich, optimistisch und zupackend anstatt ängstlich und ohne
Hoffnung. Sven Laufer unternimmt eine spannende Reise in seine Vergangenheit und
entdeckt eine Zukunft, von der er immer geträumt hat.  

Buchtipp:
Stephan Scholtissek: Stromland. Hoffmann und Campe Verlag 2006. 
ISBN 3455067476. 17,95 Euro.
www.ich-bin-ein-stromlaender.de

vermarktet wurden sie jedoch woanders. Uns fehlt zunehmend die
Fähigkeit, Ideen in die Realität umzusetzen. Das ist knochenharte
Arbeit, die Kreativität, soziale Kompetenz und Unternehmertum
erfordert. Wären alle diese Erfindungen dann auch in Deutsch-
land produziert worden, hätten wir so viel Arbeit, dass wir sie mit
eigenen Mitarbeitern gar nicht hätten abarbeiten können. 

Welche Bedingungen müssen gegeben sein, damit Ideen nicht
nur entwickelt, sondern auch in Deutschland umgesetzt werden?
Das Problem lautet: „Wie bekomme ich Produkte in den Markt?“
Eine Standard- oder gar Ideallösung hierfür gibt es nicht. Um aber
die jeweils beste Lösung zu finden, müssen Wirtschaft und Politik
endlich umdenken. Die Unternehmen müssen dem Thema Innova-
tionen grundsätzlich mehr Aufmerksamkeit schenken. Es darf hier
nicht immer nur um Kostenreduktion gehen, stattdessen sollten
die Unternehmen ihre Prozesse und Produkte innovieren und dort
entsprechend investieren, um den Umsatz zu steigern. Dabei
braucht die Wirtschaft Unterstützung von der Politik. Diese muss
die Rahmenbedingungen schaffen, so dass nicht nur Erfindungen
gefördert werden, sondern vor allem der Schritt danach. So sollte
zum Beispiel bereits die universitäre Ausbildung praxis- und produkt-
orientierter sowie näher an der Wirtschaft ausgerichtet sein. Darü-
ber hinaus sollte die Politik Unternehmensgründungen erleichtern,
denn am Ende zählt ausschließlich der Markterfolge, nicht die Idee.

Es ist natürlich wichtig, Kreative im Land zu haben, weil wir keine Rohstoffe besitzen,
aber das löst nur den ersten Teil des Problems. Wir müssen die andere Seite des Pro-
blems, „Wie setze ich Ideen um?“, kreativ in den Griff bekommen. 
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lernen, Ideen in die Realität umzusetzen. Dann sollten sie Füh-
rungsverantwortung für Mitarbeiter übernehmen. Darüber hinaus
halte ich es für ganz wichtig, dass Manager sozial kompetent
sind. Dazu sollten sie sich aus dem Alltagsgeschäft herausneh-
men und ein Corporate Social Responsibility Projekt, beispielswei-
se in der Stiftung ihres Unternehmens, übernehmen. Danach,
etwas später in der Karriere, ist es wichtig, Finanzverantwortung
zu übernehmen, indem man ein festgelegtes Budget managt. Und
schließlich sollte ein guter Manager den Kundenkontakt im Mar-
keting oder im Vertrieb selbst kennen gelernt und gelebt haben. 

Gibt es Arbeitsformen, die sowohl die Ideenfindung als auch
das Finden einer Lösung zur kreativen Umsetzung fördern?
Ja, interdisziplinäre, weitgehend hierarchiefreie Projektarbeit,
übergreifend über alle Funktionen. Alle Beteiligten erarbeiten
gemeinsam Ideen und Lösungen. Unterstützen kann man dies mit
einem entsprechenden Rahmen: keine festgelegten Büros, son-
dern unterschiedliche Räume, die nach Bedarf und Anlass
genutzt werden können. So kann sich Kreativität frei entfalten.

Wie kamen Sie auf die Idee, einen Roman zu schreiben?
Accenture bemüht sich sehr um Innovationen im Land. Das Pro-
blem ist aber, dass Innovationen immer mit Erfindungen gleichge-
setzt werden. Erfindungen alleine reichen jedoch nicht, wir müssen
sie auch in den deutschen Markt bringen. Unser Bemühen ist es,
dieses Verständnis für Innovationen zu stärken. Denn nicht nur
Produkte, sondern auch Prozesse können innoviert werden: Pro-
zessinnovationen ändern zwar wenig am Produkt, aber sie ermög-
lichen es, Produkte zu anderen Kosten herzustellen. Wir von
Accenture haben zu dieser Problemstellung Sach- und Fachbücher
geschrieben, die von vielen interessierten Wirtschaftsleuten gele-
sen werden, aber eine Breitenwirkung haben sie leider nicht. Der
Durchschnittsleser beschäftigt sich nicht mit dem Thema Innova-
tionen. Daraus wurde die Idee geboren, ein anderes Medium zu
wählen, um diese Leute mit einer anderen Form von Text zu errei-
chen. Auf die Frage: „Wie kann ein durch Innovationen positiv wei-
terentwickeltes Deutschland aussehen?“ habe ich mit „Strom-
land“ eine mögliche Antwort gesucht und aufgeschrieben.

Worum geht es genau in Ihrem Roman „Stromland“?
Es gibt zwei Ebenen: Zum einen gibt es die Geschichte, die
erzählt wird, zum anderen den Inhalt, der meine Vision transpor-
tiert. Die Geschichte ist schnell erzählt: Drei Studienkollegen sind
unzufrieden mit dem Deutschland um das Jahr 2005 herum, jeder
der drei reagiert darauf unterschiedlich: Sven Laufer, die Hauptfi-
gur, wandert aus, der eine Kollege geht in die Politik, sein dritter
Kollege macht sich selbstständig. Alle versuchten in ihren neuen
Positionen, den Standort Deutschland voranzubringen. Die dahin-
ter liegende Vision ist eindeutig: Wir haben in Deutschland die
Ideen, wir müssen sie „nur“ realisieren. Dieser Wirtschaftsroman
zeigt, wie es in Deutschland in 15 Jahren aussehen kann, wenn
wir endlich wieder anfangen, Ideen in die Tat umzusetzen.

Was können junge Führungskräfte von „Stromland“ lernen?
Das Buch an sich ist ja keine Handlungsanweisung, sondern es
will eine Vision zeichnen. Lernen kann man daraus, dass man
sich mit etwas, mit dem man unzufrieden ist, nicht abfinden soll-
te, sondern man sollte überlegen, wo für einen selbst der Weg
ist, die Dinge zu ändern. Man kann lernen, dass es sehr viele
Möglichkeiten gibt und dass jeder für sich entscheiden muss,
welcher Weg der richtige ist. Denn sobald man aufhört, selbst zu
agieren, wird man vom System getrieben. Das wiederum führt
dazu, dass man sich nicht weiterentwickelt, sondern stagniert.
Wir in Deutschland dürfen die Innovationsseite einfach nicht
unterschätzen. Wir haben keine Rohstoffe, also müssen wir uns
darum kümmern, unsere guten Ideen umzusetzen und damit mehr
Arbeit zu schaffen. Jeder kann mithelfen, Arbeit in Deutschland
zu schaffen. Die Alternative ist, sich woanders Arbeit zu suchen. 

Ist Auswandern also die Lösung?
Es ist nicht die Lösung. Die aktuelle Auswanderungswelle, vor
allem von Akademikern, ist die logische Konsequenz, wenn der
Standort, also Unternehmen und Staat zusammen, nicht genü-
gend Arbeit bereitstellen kann. Der Staat muss die Rahmenbedin-
gungen setzen, um Ideen und Innovationen umsetzen zu können
und damit Arbeit zu schaffen. Die Unternehmen müssen die Inno-
vationen in Markterfolge umsetzen. Wenn wir das nicht hinbekom-
men, dann gehen noch mehr weg.

Würden Sie also John F. Kennedys Ausspruch „Frag nicht, was
dein Land für dich tun kann, sondern was du für dein Land tun
kannst“ in Bezug auf Deutschland umkehren?
Nein, das ist mir zu einseitig. Es sollte weder so sein, dass jeder
sich nur um sich selbst kümmert, noch dass der Staat sich wei-
terhin um alles kümmern will, wie er es in Deutschland die ver-
gangenen 60 Jahre getan hat. Die Balance muss wieder gefun-
den werden: Der Staat muss sich seinen hoheitlichen Aufgaben
widmen und Rahmenbedingungen dafür schaffen, dass Unterneh-
men und Menschen Innovationen voranbringen können. Im
Gegenzug dazu sind Unternehmen und Individuen für ihre Bildung
und ihre Fähigkeit, Lösungen kreativ umzusetzen, selbst verant-
wortlich. Es ist wie ein Dreiklang, der wiederhergestellt werden
muss: Der Staat schafft die Rahmenbedingungen, die Unterneh-
men setzen Innovationen um, und das Individuum muss entspre-
chend ausgebildet und leistungswillig sein, um den Standort
Deutschland nach vorne zu bringen.t

q
schichtige Prozesse zu stimulieren und zielgerichtet in Bewegung zu halten. Mit anderen Worten: Er lernt die voneinander abhän-
gige Jonglage, die gute Führung ausmacht. Ein Chef auf höchster Ebene managt nicht, sondern führt durch Fragen und durch
das Beispiel, das er seinen Mitarbeitern vorlebt. Wie schafft er es, dorthin zu kommen? Dazu müssen vier Bedingungen er füllt
sein: 1. Ein Chef muss dienen wollen. 2. Er muss sich selbst kennen und mit sich im Reinen sein. 3. Er muss sich fragen, ob
die gemeinsame Ausrichtung – also seine und die seiner Mitarbeiter – stimmt und lebt. 4. Er muss dafür sorgen, dass jeder Ein-
zelne in seinen Stärken gefördert wird. Dazu braucht es keinen Jack Welsh als Vorbild oder die Hilfe eines Top-Coaches. Viel
wichtiger ist es für die heutige und die künftige Führungskraft, immer selbst bewusst auf der Suche zu bleiben, um eine kreati-
ve Organisation zu gestalten. Wenn Sie dies beherzigen, dann tut sich was im Stromland. t
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VITA
Stephan Scholtissek, Jahrgang 1959, ist promovierter Biochemiker.

Er begann seine Karriere beim Medizintechnologieunternehmen Dräger und

entschied sich anschließend für den Wechsel in die Unternehmensberatung.

Nach AT Kearney und Bain & Company ging er 1997 zu Accenture, wo er seit

drei Jahren Sprecher der Geschäftsführung ist. Privat lebt Scholtissek mit

seiner Familie in München. Sein Hauptthema: Innovationen in Deutschland. 

)
Wenn Young Professionals diese Aufgaben erfolgreich gemeistert haben, werden sie
auch mit relativ hoher Sicherheit im „Goldfischteich“ landen und fähig sein, Innovationen
kreativ umzusetzen.




